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So wird die Kehrsitenstrasse sicherer
STANSSTAD Die Kehrsiten
strasse soll für 17,4 Millionen
Franken umfassend saniert
werden. Das bringt mehr
Sicherheit – und Lebensqualität
für Mensch und Tier.

KURT LIEMBD
redaktion@nidwaldnerzeitung.ch

Der neue Baudirektor Josef Nieder-
berger wird gefordert. Zu seinem Amts-
antritt Anfang Juli traf er gleich mehre-
re grosse Brocken in Form von Bau-
projekten an. Am Montag nahm er an
einer Informationsveranstaltung in Her-
giswil teil, wo für 43 Millionen Franken
eine Doppelspur der Zentralbahn ent-
stehen soll, am Donnerstag gings in
Stansstad um das Gesamtprojekt Kehr-
sitenstrasse. 80 Personen haben den
Weg in die Aula gefunden, darunter
viele aus Kehrsiten, um sich aus erster
Hand informieren zu lassen.

Historischer Verkehrsweg
«Es wurde schon viel geredet. Nun ist

die Zeit gekommen, dass auch gehandelt
wird», sagte Josef Niederberger einlei-
tend. In der Tat: Damit ging die Bau-
direktion in die Offensive und stellte das
Projekt eingehend vor. Projektleiterin
Alexandra Gebhardt von der Baudirek-
tion gab viele grundlegende Informatio-
nen und sprach über Themen wie Risi-
koanalyse, Verkehrskonzepte, Verkehrs-
qualität, Projekthistorie, Ziele aus der
Sicht von Heimat-, Natur- und Land-
schaftsschutz, Steinschlagschutz, ja so-
gar über Amphibienpopulationen. Tat-
sächlich lebt im Bereich Hüttenort bis
Baumgarten eine Erdkrötenpopulation,
die im Bundesinventar der Amphibien-
laichgebiete von nationaler Bedeutung
eingetragen ist. «Eines der Ziele besteht
darin, diese Amphibienpopulationen zu
erhalten beziehungsweise durch Mass-
nahmen wie zum Beispiel den Bau von

Amphibienleiteinrichtungen nicht zu
verhindern», sagte Alexandra Gebhardt.
Dies ist allerdings nur einer von vielen
Aspekten. Weitere Ziele des Projektes
sind: Schutz aller Strassenbenützer vor
Steinschlägen, Schaffung einer Lang-
samverkehrsachse, Beibehaltung des
Strassenquerschnitts dank zusätzlichen
Ausweichstellen sowie die Wahrung der
historischen Substanz und des Erschei-
nungsbilds. Denn die Kehrsitenstrasse
ist heute im Bundesinventar für histo-
rische Verkehrswege von kantonaler
Bedeutung eingetragen.

Drei Winterhalbjahre Vollsperrung
Blick zurück: Die Kehrsitenstrasse wur-

de vor 138 Jahren (1878/79) als Erschlies-
sungsstrasse gebaut. Durch ihren direk-
ten Anschluss an den Vierwaldstättersee

liegt sie im Perimeter des Bundesinven-
tars der Landschaften und Naturdenk-
mäler von nationaler Bedeutung. Der
Ortsteil Kehrsiten ist zudem im Bundes-
inventar für schützenswerte Ortsbilder
der Schweiz von nationaler Bedeutung
erfasst. All diese verschiedenen Anforde-
rungen unter einen Hut zu bringen,
erfordert einen zeitintensiven und par-
tizipativen Planungsprozess mit den An-
wohnern, der Gemeinde und den Fach-
stellen des Kantons und des Bundes. Das
Gesamtprojekt erstreckt sich vom Gene-
ral-Guisan-Quai bis zur Kapelle Kehrsiten
und umfasst die Teilprojekte Steinschlag-
schutz, Verkehrsqualität, Amphibien und
Instandstellung der Strasse. Weiter war
an der Versammlung zu erfahren, dass
alle vier Teilprojekte aufeinander abge-
stimmt sind und nicht als Insellösungen

betrachtet werden können. Die Kosten
des Gesamtprojektes belaufen sich auf
17,4 Millionen Franken und werden zum
grössten Teil von Bund und Kanton ge-
tragen. Vorgesehen ist ein Bau in meh-
reren Etappen während drei Winterhalb-
jahren. Während der Bauzeit gibt es eine
Vollsperrung mit Schiffsbetrieb sowohl
für Personen wie Fahrzeuge.

Einheimische stehen dahinter
In der anschliessenden Diskussion

stiess das Projekt im Grundsatz auf Zu-
stimmung. Es wurde höchstens bemän-
gelt und gefragt, weshalb es nicht schnel-
ler vorwärts gehe. Die Steinschläge der
vergangenen Zeit (der letzte grosse war
Anfang Juli 2016) sind offenbar in bes-
ter Erinnerung. Weitere kritische Voten
bezogen sich auf die lange Vollsperrung

während der Bauzeit und auf die Etap-
pierung der Bauarbeiten. Zudem wurde
kritisch gefragt, ob die Notfallversorgung
während der Bauzeit gewährleistet sei
und wie der Schiffsverkehr im Detail
während der verschiedenen Bauphasen
funktioniere. Nicht ernsthaft diskutiert
wurde die Alternative «Tunnellösung»,
auch wenn dies ein Bürger wieder ins
Spiel brachte. Ein Tunnel sei aus schon
Kostengründen nicht möglich, sagte
Baudirektor Josef Niederberger.

In der Natur entdecken sie die Klassik
FLÜELI-RANFT 250 Obwald
ner Schulkinder nehmen Töne
aus der Natur im Ranft auf.
Daraus komponiert Christoph
Blum eine «Ranftsuite» fürs
Luzerner Symphonieorchester.

MARION WANNEMACHER
marion.wannemacher@obwaldnerzeitung.ch

Vier Buben wuchten Schwemmholz-
stämme ins Wasser, dass es nur so
platscht. An einem anderen Ort trom-
melt jemand mit Stecken auf einem
Stamm. Drei Mädchen lassen Sand aus
den Händen auf eine am Ufer verges-
sene Auluschale rieseln. Dazu rauscht
die Melchaa. Was von weitem wie ein
Schulreisli aussieht, ist die Klasse 3b der
Schule in Giswil, die sich an einem der
90 Mitmachprojekte für das Gedenkjahr
von Niklaus von Flüe beteiligt.

«Ranftsuite» für KKL-Konzert
Und nicht nur die 16 Giswiler Schüler

sind dabei, insgesamt 250 Primarschüler
aus dem ganzen Kanton Obwalden
«sammeln» noch bis Ende September
Töne aus der Natur im Ranft. Daraus
komponiert der Obwaldner Christoph
Blum, der nach abgeschlossenem Ba-
chelor-Studium an der Hochschule Lu-
zern nun seinen Master in Rotterdam
macht, eine «Ranftsuite». Zu Gehör wird
sie das Luzerner Symphonieorchester
im Rahmen eines Familienkonzerts am

12. März 2017 im KKL Luzern bringen.
Das Orchester ist gemeinsam mit dem
Trägerverein «600 Jahre Niklaus von
Flüe» und dem Kanton Obwalden Trä-
ger des Projekts.

Numa Bischof Ullmann, der Intendant
des Luzerner Symphonieorchesters, hat
grosse Erwartungen daran: «Wir haben
die Hoffnung, dass viele Kinder durch
das Projekt in der Kombination von
Musik und der Geschichte in ihrem
Kanton ihre musische Ader entdecken

und entwickeln können. Durch die fas-
zinierende Gelegenheit, mit einem Sym-
phonieorchester und einem Komponis-
ten zusammenzuarbeiten, haben sie die
Möglichkeit, die Welt der klassischen
Musik zu entdecken, was eine wertvol-
le Entwicklung für die Persönlichkeit
bedeutet.»

Rollendes Klassenzimmer
Die 16 Buben und Meitli der 3b von

Bruno Amstalden jedenfalls sind mit

Begeisterung dabei. Im Musikwagen des
Symphonieorchesters, sozusagen einem
rollenden Klassenzimmer, führt sie Pro-
jektleiterin Stefanie Dillier am Morgen
im Dorf kindgerecht in die Welt der
Klänge und Töne ein.

Die Kinder können mit selbst gewähl-
ten Gerätschaften Klangstücke erfinden.
Mit Spateln, Steinen, Holzlöffeln, Mag-
neten, einer Murmel in der Chrom-
schüssel und Racletteschaufeln wird
geklopft, getrommelt, geratscht und ge-
rollt. Die ausgebildete Rhythmikpäda-
gogin lenkt den Blick auf die Komposi-

tion. «Wie habt ihr welchen Gegenstand
eingesetzt? Seid ihr zufrieden, wie es
rübergekommen ist? Könnt ihr eure
Darbietung wiederholen?»

Sie ist Musikschulleiterin von Alpnach
und Musikschullehrerin von Sachseln,
unterrichtet an der Schule Sarnen und
ist zuständig für das «Klingende Klassen-
zimmer». Erfolg hatte sie bereits am
Zentralschweizer Jodelfest in Sarnen mit
dem Jodelprojekt «Oh myys liäbs Ob-
waldnerländli» für die Primarschüler aus

fünf Gemeinden im Kanton. «Ziel hinter
dem Projekt Ranftsuite ist, den Ent-
stehungsprozess einer Komposition mit-
zuverfolgen. Wie funktioniert das?
Christoph Blum wird nicht einfach die
Naturgeräusche einbauen, sondern um-
wandeln», erklärt Stefanie Dillier. Ein
Steinplatscher wird also durch ein Ins-
trument wiedergegeben. «Die Kinder
können per Blog, Mail oder SMS mit
ihm in Kontakt kommen», erklärt sie.
«Was war die Hörwelt von Bruder
Klaus?», habe sie sich gefragt, erzählt
Stefanie Dillier. «Auf sich allein gestellt,
was hat er wohl wahrgenommen?», fragt
die Pädagogin.

Blätterrauschen bis Vogelstimmen
Was sie im Ranft erwartet, weiss Schü-

lerin Maria Delle Fiamme genau: «Der
Bach, Vogelgezwitscher, Blätterrauschen,
Steine, die herunterrollen.» Beim Töne-
sammeln sind die Drittklässler kreativ:
Carina Rohrer und Sofia Windlin legen
Steine auf einen Baumstamm. Carina
klopft mit Steinen den Takt, Sofia trom-
melt mit einem Stecken die höheren
Töne. «Das ist unser Xylofon», erklären
sie und spielen «alle meine Entlein» ins
Aufnahmegerät. Was wohl Christoph
Blum daraus macht? Die Antwort gibts
am 12. März im KKL. «Die Zusammen-
arbeit mit Kindern ist wertvoll. Insofern
ist es ein visionäres Projekt», findet
Intendant Numa Bischof Ullmann. «Als
Luzerner Symphonieorchester sind wir
auch stolz, dazu beitragen zu können,
dass der Mythos des Ortes erhalten
bleibt und die Festlichkeiten im Gedenk-
jahr Ausstrahlung erlangen.»

Das steht bevor
ZEITPLAN KL. Bis die Bauarbeiten an

der Kehrsitenstrasse (frühestens im
Herbst 2019) aufgenommen wer-
den können, sind noch einige Hür-
den zu nehmen:
• 19. Okt. bis 17. Nov. 2016:

öffentliche Planauflage auf Stu-
fe «Generelles Projekt»

• Nov. und Dez. 2016: Behand-
lung allfälliger Einsprachen

• Jan. bis März 2017: Geneh-
migung des Planungskredites
durch Regierungs- und Landrat

• April 2017 bis Februar 2018:
Erarbeitung des Ausführungs-
projektes und Gespräche mit
Grundeigentümern

• Mai 2018 bis Juli 2018: Ver-
nehmlassung und Auswertung
allfälliger Korrekturen

• Aug. 2018 bis Okt. 2018:
Auflage Ausführungsprojekt
und Einspracheverhandlungen

• Okt. 2018 bis Jan. 2019: Bau-
beschluss und Objektkredit
durch Landrat

• Zwischen Febr. u. April 2019:
Volksabstimmung

• Mai 2019 bis Juli 2019: Land-
erwerb und Unternehmersub-
mission

• Herbst 2019: frühster Baube-
ginn

Die Visualisierung zeigt geplante Massnahmen:
Ausbuchtungen als Nischen für den Langsamverkehr.

PD

Schüler der Klasse 3b aus Giswil nehmen mit Projektleiterin Stefanie
Dillier (Mitte) Töne aus der Natur für die «Ranftsuite» auf.

Bild Marion Wannemacher

«Was war die
Hörwelt von Bruder
Klaus? Was hat er
wahrgenommen?»

STEFANIE DILLIER,
PROJEKTLEITERIN

17. September 2016        NOZ
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«Kinder finden:Da läuft jawas!»
Ranft-Suite Der Obwaldner Christoph Blum macht Schüler zu Komponisten: Ihre Aufnahmen aus der

Natur im Ranft sind Teil seiner Suite, die das Luzerner Sinfonieorchester zum Bruder-Klaus-Jubiläum beisteuert.

Katharina Talmann
kultur@luzernerzeitung.ch

Der Obwaldner Komponist
Christoph Blum erhielt vom Lu-
zerner Sinfonieorchester (LSO)
und vom Kanton Obwalden
einen Kompositionsauftrag zum
Bruder-Klaus-Jubiläum. Seine
«Ranft-Suite» wird am 12. März,
am «Entdeckertag» des LSO, im
KKL uraufgeführt. Blum studier-
te Komposition in Rotterdam und
arbeitete kürzlich in Sarnen mit
250 Schülern, die Klänge zur
«Ranft-Suite» beitragen.

ChristophBlum, Ihre«Ranft-
Suite»wird zum600-Jahr-
JubiläumvonBruderKlaus
uraufgeführt.Wasbedeutet
dieseFigur für Sie?
Als Kind war ich öfters im Ranft.
Ich habe noch immer die kind-
lich-naive Vorstellung vom bärti-
gen Mann, der in diesem
Tobel auf dem Stein geschlafen
hat. Für die «Ranft-Suite» war
Bruder Klaus für mich zwar der
Ausgangspunkt, um den Prozess
ins Rollen zu bringen. Aber es
geht mir bei diesem Projekt mehr
um die Vermittlung musikali-
scher Ideen.

Mussmanals jungerKompo-
nist heutzutagediesenVer-
mittlungsanspruchhegen?
Für mich wird er je länger, desto
wichtiger, weil ich es extrem be-
reichernd finde, mit der «Basis»
zu arbeiten. Damit meine ich
nicht nur Kinder, sondern das Pu-
blikum insgesamt, das interes-
sierte wie das uninteressierte.

Fürdie«Ranft-Suite»haben
Schüler ausdemKanton
Obwalden imRanftKlänge
eingefangen. SindSiemit
ihnendurchdenSchnee
gestapft, ausgerüstetmit
einemAufnahmegerät?
Das Projekt ist inspiriert von Tod
Machovers «Sinfonie für Lu-
zern» am Lucerne Festival 2015.
Die Musikvermittlerin des Kan-
tons Obwalden wünschte sich
zum Thema «Bruder Klaus» ein
ähnliches Mitmachprojekt. Im
August 2016 fuhr ich erstmals mit
den Schulklassen in den Ranft,
wo der Musikwagen des Luzerner
Sinfonieorchesters während
zweier Wochen aufgestellt wur-
de. Da haben wir uns gefragt: Was

ist Klang? Wie kann man ihn ord-
nen, gestalten, wahrnehmen? Die
Schüler haben dann tatsächlich
mit Aufnahmegeräten Natur-

geräusche aufgenommen, aber
auch Klänge, die sie selber her-
gestellt haben: Die Kinder wer-
den zu Komponisten.

Was ist für SieKlang?
Ich halte es mit John Cage. Er
sagt: Klang ist dann interessant,
wenn man sich auf ihn konzent-
riert. Andernfalls wird er zur Be-
lästigung. Klang ist ja grundsätz-
lich alles, was das Ohr anregt.
Mich fasziniert auch jener Klang,
den ich nicht einordnen kann, wo
meine Fantasie zu sprudeln be-
ginnt. Dazu gehören die Aufnah-
men der Schüler, die ich für die
«Ranft-Suite» verwende.

Die«Ranft-Suite»wirdein
Orchesterstück.Werdendiese
Aufnahmenvon Instrumen-
ten imitiert, odermachen
Kinder aufderBühnedie
Sounds?
Das war eine der frühesten Ideen
für mein Stück: Ich wollte die Kin-
der auf der Bühne haben. Das
Stück hat fünf Sätze. Der erste
und der fünfte sind eine Art Con-
certo grosso für Orchester, die
Kinder sind auf dem ersten Bal-
kon rund um den Saal platziert.
Diese Sätze sind meine persönli-
che Christoph-Musik, in die ich
Ideen der Aufnahmen einfliessen
lasse. Der zweite und vierte Satz
sind Aufnahmen der Kinder, die
ich zu filmischen Tapes zusam-
menschneide. Der mittlere Satz,
ein Klangteppich, ist die kompo-
sitorische Knacknuss: Zwei Kin-
der gehen mit einem Mikrofon
durch das Orchester und verstär-
ken jeweilsdieStimme,aufdie sie
«zeigen». Diese Stimmen leuch-
ten aus dem Gesamtklang heraus
– die Kinder werden zu Solisten!

Das ist eineVisualisierung
dessen,wasdieKinder inder
Natur gemachthaben ...
Darin liegt für mich der Vermitt-
lungsansatz. Der erste Satz ist die
Neue Musik im besten – oder im
schlechtesten – Sinn, diese typi-
sche seltsame Musik. Im zweiten
Satz merkt man: Moment, das kam
ja aus den Aufnahmen, die ich ge-
rade höre! Das ist dieser bei Kom-
ponisten beliebte Spiegeleffekt.
Dann passiert das Ganze noch-
mals in umgekehrter Reihenfolge.

Sie rollenalso indenWork-
shopsdenKompositionspro-
zess aufundwieder zurück?
Genau. Meine Hoffnung ist, dass
das von Chaos hin zu Verständnis
führt. Ich vertiefe den Vermitt-
lungsaspekt und erläutere den

Prozess: Was passiert vom Mo-
ment des Aufnehmens bis zum
Konzert? Welche Entscheidun-
gen treffe ich? Was ist überhaupt
ein Komponist?

Der«Entdeckertag» imMärz
wirdalsFamilientagpropa-
giert.Wie familientauglich ist
NeueMusik?
Als ich gestern in mein Heimat-
dorf fuhr, hatte ich das Gefühl:
Mit diesem Stück werde ich die
Leute niemals erreichen. Die
Themen sind so anders als das,
was die Leute in ihrem Dorf be-
schäftigt. Ich dachte: Das wird
eine Katastrophe! Aber heute ver-
schwand dieses Gefühl. Bei den
Kindern kann eine Faszination
für Neue Musik ausgelöst wer-
den. Spontan glaube ich, dass es
eine Generationenlücke gibt.
Dass die Eltern vielleicht sagen
werden: «Hm ...» Die Kinder
aber finden: «Da läuft ja was!»

Hinweis
Bilder und Videos zum Projekt:
www.mehr-ranft.ch

Macht Jugendliche zu Solisten: Christoph Blum.
Bild: Boris Bürgisser (10. Januar 2017)

«Tatort»

Alles Impro!
Manhatteunsdenneuen
Ludwigshafener«Tatort» als
ersten Improvisations-«Tatort»
der Geschichte angekündigt.
Als Genaueres durchsickerte,
bekam ich es mit der Angst zu
tun. Die Schauspieler: Laiendar-
steller der Ludwigshafener
Mundartbühne Hemshof-
schachtel. Stand des Drehbuchs
bei Drehbeginn: ohne Dialoge.
Der Mörder: während des Drehs
nur dem Regieteam bekannt.
Der Regisseur: Urheber von
Filmen, die «Ich fühl mich
Disco» heissen. Dass die Laien-
darsteller im tiefsten Pfälzisch
brabbeln würden wie meine
deutschen Verwandten, er-
schwerte die wertneutrale
Haltung meinerseits zusätzlich.

DochdanngeschaheinWun-
der: Ich war begeistert! Nicht
dass der Fall über eine mit
einem Mohn-Croissant vergif-
tete Theaterleiterin in meiner
Seele tiefe Schürfungen hinter-
lassen hätte. Das mit Mohn
infizierte Backwerk («Todes-
Hörnchen» genannt) und die
38 Jahre tapfer durchgehaltene
Ménage à trois der Ermordeten
hätten auch im Stück der Laien-
bühne auftauchen können.

Nunexperimentiertman im
«Tatort»viel.Aber immer sind
das elitäre Avantgarde-Ausflüge.
Bezüge zu Filmklassikern oder
selbstreferenzielle Abenteuer im
Stil französischer Nouvelle-Va-
gue-Filme. Warum hat man die
dem «Tatort» innewohnende
Bodenständigkeit noch nie so
herrlich mit der Experimentier-
freude junger Regisseure wie
Axel Ranisch gekreuzt?

Fürdas verknöcherteLud-
wigshafenerFormat bedeutet
die Impro Katharsis! Die Dialo-
ge sind banal, aber authentisch.
Am meisten gut getan hat das
gesellige Zusammensein mit
den Laien Ulrike Folkerts.
Selten sah man die Schauspiele-
rin mit so gelösten Gesichtszü-
gen. Und auch Kollegin Johanna
Stern darf endlich ihr toughes
Image als Karrierefrau abgeben
und Kinderwagen schieben.
Zwischen den zerstrittenen
Frauen gibts neu so etwas wie
weibliche Komplizenschaft.

DerSchluss, der ist, naja,
etwasüber-«reizt». Aber in
einer Liebeserklärung ans
Laientheater geht das völlig
in Ordnung.

Julia Stephan
julia.stephan@luzernerzeitung.ch

Hinweis
«Tatort: Babbeldasch».
Heute, 20.05 Uhr, SRF 1.

Bruder Klaus am
«Entdeckertag»

Uraufführung Christoph Blums
«Ranft-Suite» ist Teil der auf
www.mehr-ranft.chversammelten
kulturellen Beiträge zum
600-Jahr-Jubiläum des Niklaus
von Flüe. Passend zur Popularität
des Bruder Klaus wird die
«Ranft-Suite»am«Entdecker-
tag»(Sonntag,12.März,11Uhr)
des Luzerner Sinfonieorchesters
aufgeführt und mit «Fantasiestü-
cken» von Dvorák und Weber ver-
bunden (11 Uhr, Kinder: 5 Fran-
ken, Erwachsene: 25/50 Fran-
ken). Anschliessend verschafft
ein Tagespass (5 Franken) Zugang
zu Veranstaltungen für Gross und
Klein, vom «Speed-Dating Kunst
und Musik» über den Workshop
für «Klangdetektive» bis zum
«Prima Vista»-Spiel des Orches-
ters mit Daniel Schnyder (Auszü-
ge aus Beethovens Klavierkonzer-
ten). (mat)

Hinweis
Entdeckertag, So, 12. März, ab 11
Uhr: www.sinfonieorchester.ch

Grosser Abend für
Schweizer Film

Frankreich Zwei Tage vor der
Oscar-Zeremonie ist Freitag-
nacht in Paris der französische
Filmpreis César verliehen wor-
den. Der Schweizer Beitrag «Ma
vie de Courgette» holte zwei Prei-
se. Nach der Auszeichnung in der
Kategorie Animationsfilm erhielt
der Film des Wallisers Claude
Barras auch den Preis für das
beste adaptierte Drehbuch. In
der Hauptkategorie gewann der
Psychothriller «Elle». (sda)

EingrosserEuropäer ohneVaterland
Literatur Stefan Zweig («Die Schachnovelle») gehört zu den Grossen der Weltliteratur. Ein neues Buch

beschreibt das dramatische Scheitern des gebürtigen Österreichers im brasilianischen Exil.

Am Nachmittag des 23. Februar
1942 macht die Hausangestellte
Stefan Zweigs eine furchtbare
Entdeckung. Sie findet den Dich-
ter und dessen Frau Lotte tot in
ihrem Bett. Das Paar hat sich mit
einer Überdosis Veronal das Le-
ben genommen.

Im bewegenden Abschieds-
brief begründet Stefan Zweig den
Freitod im brasilianischen Exil:
«Wir liebten dieses Land sehr,
aber es blieb immer ein proviso-
risches Leben, fern von unserer
Heimat und unseren Freunden.
Und für mich wurde mit sechzig
Jahren der Gedanke unerträglich,
noch Jahre in dieser schreckli-

chen Zeit warten zu müssen. Wir
beschlossen, in Liebe verbunden,
einander nicht zu verlassen.»

Wie Zweig werden während
der Nazizeit viele bedeutende
Schriftsteller ins Exil gezwungen.
Die meisten kommen in der
Fremde schlecht zurecht, viele
sind bitterarm, fast alle fühlen
sich abgetrennt von Heimat,
Sprache und Kultur. Doch nur we-
nige geben sich komplett auf.

Stefan Zweig ist vermögen-
der, kosmopolitischer und besser
vernetzt als die meisten seiner
Kollegen. Warum endet sein Exil
so tragisch? Der Amerikaner
George Prochnik folgt in seinem

Buch Stefan Zweig ins Exil nach
England, in die USA und nach
Brasilien. Es ist das einfühlsame
Porträt eines entwurzelten Intel-
lektuellen, aber auch eine Studie
über die Mühen des Exils, die von
brennender Aktualität ist.

Flüchtlingwirdvon
Flüchtlingenheimgesucht

Im englischen Exil, wo Stefan
Zweig sich bis 1940 aufhält, wird
der erfolgsverwöhnte Bestseller-
autor selber Anlaufstation für vie-
le Flüchtlinge, die sich vom rei-
chen und prominenten Mann
Unterstützung erhoffen. Obwohl
Zweig sehr hilfsbereit ist, wird

ihm der Ansturm dann zu viel.
«Die Leute wollen alle etwas und
lassen einem wie noch nicht zim-
merreine Hunde den Dreck im
Zimmer, etwas von ihren Sorgen
und Nöten im Kopf zurück», klagt
er ineinemBriefüberdie«Flücht-
lingslawine», die ihn heimsuchte.

Doch mit ihnen teilt Zweig
die Erfahrung, dass man «über-
all, wo man Fuss gefasst hat, in
jedem Augenblick zurückgestos-
sen werden kann». Da ihm Eng-
land vor dem Zugriff der Nazis
nicht sicher genug erschien, ging
er in die USA, wo der überzeugte
Europäer jedoch erst recht nicht
heimisch wurde.

Brasilien erschien ihm zunächst
wie eine Erlösung. Es war auch
atmosphärisch maximal entfernt
von Europa und seiner «wahn-
witzigen Überreiztheit» und
«Gehässigkeit». Aber heimisch
wurde er nie. Prochniks in Rück-
blenden geschriebenes Buch ist
eine Hommage an einen grossen
Europäer, der trotz aller Weltbür-
gerlichkeit die bittere Erfahrung
machen musste, dass Heimat
mehr ist als «ein Fleck umgrenz-
ter Erde». (dpa)

Hinweis
George Prochnik: Das unmögliche
Exil. Beck, 397 Seiten, ca. Fr. 43.–.
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